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«Wo man die Rigi nicht sieht,


kann man nicht glücklich sein.»


Silvia Steffen-Simon




Liebe Silvia


Ich lese in der Zeitung von dir und das bewegt mich sehr. Schön, dass du den Abschluss des Bahnhofbuffetbetriebes Goldau der langen Ära Simon, zusammen mit Herrn Gemahl, so kompetent innehattest. Viel hast du erfahren, gelernt und vielleicht auch geschluckt. Auch den Beginn durch meinen Grossvater Carl Simon mit der grossen Familie war sicher nicht leicht, aber 1881 unter ganz anderen Umständen. Sie wechselten vom Hotel Rigi in Immensee, wo meine Mutter geboren wurde, nach Goldau und übernahmen das Bahnhofbuffet zur Eröffnung der Gotthardbahn. Mama erzählte uns, dass der Mietvertrag von Bern auf C. Simon als Pintenwirt lautete. Der Erste Weltkrieg von 1914 bis 1918 und der anschliessende Generalstreik des SBB Fahrpersonals brachten auch für das Buffet heikle Situationen. Mein Vater, Souschef und Stationsbeamter, wurde sicherheitshalber vom Militär, Soldaten mit aufgepflanztem Bajonett, zum Dienst im Bahnhof abgeholt und wieder ins «Mon Abri», wo wir wohnten, zurückbegleitet. Das alles gab natürlich Auswirkungen im Bahnhofbuffet, und der Landjäger, wie man den einzigen Polizisten in Goldau nannte, hatte es nicht immer leicht. Ich war damals sechs Jahre alt und habe meine speziellen Erinnerungen, eben kindliche, ans Buffet.


Da es ja im Betrieb viel Abfälle gab, hielt mein Grossvater einen kleinen Schweinestall mit ein, zwei Schweinen im Areal, wo Onkel August wohnte. Meine Mama hattte auch nichts fortgeworfen und alles in einem Kesseli gesammelt, welches Elsy und ich jeweils in die Küche vom Bahnhofbuffet bringen mussten. Jedes Mal erhielten wir von Onkel August oder Edwin ein Schächteli Choco-Zigarettli und oft durften wir die Dessertpfanne ausschlecken. Anfangs war Onkel Carl, der später in Zürich ein Kino führte, als Koch tätig. So waren alle Kinder, ausser Onkel Alfred, der in Bern ein Messerschmiede-Atelier führte, im Betrieb tätig, gegen ein Sackgeld.


Es geht noch weiter mit Erinnerungen. Mama hat uns von ihren Erlebnissen erzählt. Sie arbeitete viel mit Tante Marie im Buffet und mochte sie sehr gut. Hin und wieder gab es Streitigkeiten unter Betrunkenen und es war nicht leicht, diese Leute zu beruhigen oder zum Buffet hinaus zu befördern. Aber sie hatte wie immer gute Ideen. Da rief sie: «Es brennt, es brennt!», und alles begab sich ins Freie. Sie aber verriegelte die Türen und es gab keinen Einlass mehr diesen Abend.


Wenn es dich nicht langweilt, möchte ich noch weitererzählen. Der Grosspapa war ja sehr fortschrittlich und weltgewandt. Er besass das erste Auto im Kanton Schwyz und die erste Telefonverbindung, aber nur vom «Mon Abri» ins Buffet. Er erkundigte sich täglich nach dem Menü im Bahnhof. Ein Büsschen brachte ihm das Mittagessen immer in die Kantine. Grossvater hatte Ischias und ging an Krücken. So mussten Elsy oder ich ihm beim Essen, am runden Tisch voller Zeitungen, behilflich sein. Zuerst auf dem Weingeistflämmchen die Suppe wärmen, Geschirr schön hinstellen, Serviette, Brot durfte nicht fehlen, Wein, Wasser einschenken. Alles aufheben, was etwa auf den Boden fiel. Gab es ein festes Ei, hat er mit dem Löffel nur das Gelbe herausgestochen und wir durften die Eierschalen ausschaben. Dann kam das Dessert. Er versuchte ein Löffeli voll und wir bekamen den Rest. Das war natürlich der erwartete, süsse Moment. Vom Tisch weg auf die Toilette durfte man ja nicht. Jetzt kam das Abräumen, weisst du wie? Alles auf einmal hinaustragen in die Küche, also ja keine unnützen Gänge. Messer, Gabel und Löffel hat er mir in die langen Zöpfe gesteckt, die Suppenkelle am Rockgurt aufgehängt, um die beiden Hände für das Geschirr frei zu haben. So musste alles in einem Gang in die Küche geschafft werden. Dann musste man den Papierkorb durchsuchen und schauen, ob irgendwelche Inserate «Köchin gesucht» dabei waren. Da wir noch nicht lesen konnten, haben wir nur nach «ö» gesucht und aussortiert. Dann mussten wir aufs Kanapee sitzen und es gab noch ein paar knifflige Fragen: «In welches Buch habe ich gestern eine Banknote gelegt?» Das interessierte mich weniger als das Dessert. «Aha! Nicht aufgepasst! Gib mir dort das zweite Buch.» – Oder: «Meiteli hol mir die Stulpen.» Ich brachte ihm die Krücken, aber ich hätte die Manschetten bringen sollen, und so weiter. Er kontrollierte immer, ob man aufpasst und überlegt. Auch nannte er uns immer: «Ihr seid alle zukünftige Schwiegermütter!» Das verstand ich natürlich nicht so auf Anhieb. Auch mussten wir im weissen Schübeli am Sonntag dem Grossvater einen guten Tag wünschen gehen, dann gab es einen grossen Sack mit frischen Weggli.


Nun zum Neujahr. Mögest du auf Lorbeeren ausruhen können. Dich guter Gesundheit erfreuen. Sicher war der Jahreswechsel nicht leicht für dich, auch für uns nicht. Dass Hedy so knapp vor Weihnachten gestorben ist, hat uns traurig gestimmt und wir vermissen es sehr. Hoffen wir, dass das neue Jahr Glück und Heiterkeit bringt und uns wieder froh macht. Ich bin lang geworden, aber weisst du, das Bahnhofbuffet war so wichtig in meinem Leben. Ich wünsche dir und Herrn Gemahl alles Gute und grüsse dich herzlich.


Tante Päuly und Familie


Pauline «Päuly» Fischler war die Cousine von August Simon Junior, dem Vater von Silvia Steffen-Simon. Dieser Brief erreichte Silvia im Januar 2001, wenige Tage nach der Schliessung des Bahnhofbuffets Arth-Goldau.
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Vorwort


Meine Grosseltern Silvia und Rudolf Steffen-Simon wirteten im Bahnhofbuffet Arth-Goldau ab 1978 bis zu dessen Schliessung im Jahr 2000. Er als Küchenchef, sie zuständig für das Büro und vor allem als Wirtin, stets in Kontakt mit den Gästen. Bei «Somami» und «Babap» durften meine Schwestern und ich als Kinder im Buffet viele grossartige Erinnerungen sammeln. Eine warme Ovomaltine aufschäumen oder sich bei Babaps Chicken-Nuggets direkt in der Küche bedienen, gehörten zu den Favoriten. Meine liebste Erinnerung bleibt der Zwischenstopp im Buffet auf dem damaligen Schulweg. Dort holte ich mir kurz vor dem Mittagessen ein Glace und Paprikachips. Ein Traum für mich, ein Albtraum für meine Mutter, die zuhause gekocht hatte. Heute denkt die ganze Familie gerne an die Buffetzeit zurück. Noch besser wird es, wenn Somami beginnt, Geschichten zu erzählen.


Erst als Erwachsene begann ich zu begreifen, wie stark meine Familie mit Goldau, dem Bahnhof und dessen Geschichte verbunden ist. Meine Vorfahren väterlicherseits, die Familie Simon, führten das Bahnhofbuffet über Jahrzehnte hinweg. Meine Grosseltern repräsentierten bereits die vierte Generation der «Buffetdynastie».
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